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IN WORT UND BILD 191

Oftergeit ein rotes Gi gelegt unb fett!)er feien bie (£icr ge=

färbt worben; bod) ift biefe Deutung wohl nicf)t bie richtige
unb beweift nur, bah wir's mit einem alten 23raud) gu tun
haben. Gs liegt nahe, ein geft ber Befreiung mit Giern
3U feiern, um fo mehr als biefe nach bem Urteil ©adj=
Dcrftänbiger leinen fdjledjtcn ©efdjmad haben, oorausgefeht,
bah fie frifdj finb. Denn Oftern ift ein Sefreiungsfeft: Die
Reiben feiern es aus greube über bie ^Befreiung oom ftren«

gen SBinter, bie 3uben, bie es 2*effad> nennen, weil fie feiner-
geit glüdlid) bem böfen Pharao unb bem feuchten Grab bes
9toten SOteeres entto innren finb, unb bie Ghriften, u>eil ber

Glaube an bie 2Iuferftehung fie oor bem Schieden bes Do«

bes erlöft.
3n ber 3nnerfd)wei3 herrfd>tc in frühem Seiten fol«

genber finnreicher Ofterbraud): Die ©enteinbe pilgerte unter
gührung bes ipfarrherrn 3ur ftirdje. Ginige äRämter fpielten
bie Teufel unb fdjloffen bie 5tird>entüre. Der Pfarrer aber

fprengte fie mit £ilfe oon 2ßeil)waffer. Die Teufel nahmen

IReihaus unb bie ©emeinbe 30g fingenb in bie Sirdjc ein.

öeute nod} fagt toohl einer, rnenn ihm wirtbig 311 9Jtut ift,

was gerabe jefet mehr als ie ber gall fein bürfte: ,,Gs

ifd) nter roie be Tpfle g'Cfdjtere."
Bor 3ahren, als man noch oon Safel Ofterausflügc

in ben Schwargwalb unternehmen tonnte, fah ich in 53afel,

am guh ber hohen SRöhr, einem Gierjauf gu. 3wei Sur«

fdjen oeranftalteten eine Sßettei. Der eine lief 3um nächften

Dorf unb 3urüd, ber anreite muhte in ber gleichen Seit
nach befonberer 23orfchrift unter bem öalloh ber Dorf«
jugenb eine bunte jReifje am 23oben liegenber Gier auflefen,

wobei ein uertlcibcter fgauswurfdjt 3ur allgemeinen 23e«

luftigung feine Sapriolen oollführtc. Ginige Jahre fpäter
oerlebte ich' meine Dfterferien im llrroalbgebiet Sübameritas.
Gine enblofe nädjtlidje 9ßrogcffion, ein gadelgug, erinnerte an
bie 93affionsfpieIe oon Selgach unb Oberammergau. 91c g er
unb Snbianer wetteiferten miteinanber in tinblidjer grömmig«
feit- Gin ftämmiger ÜJlifdjIing inartierte ben rßmifdjen Sanbs«
tnedjt unb fchlug bei iebem Schritt feine Sange, an ber ein
©lödlein hing, auf ben 23oben. Gine fchu>ar3e 'JRagöalena
toeinte, als ob fie wirtlich' Sünben 3U bühen gehabt hätte,
was oielteidjt ber gall war. Unb als bie gaftenwodj-e oer«

floffen war, ba würbe bie Grlöfung burch' bie üppigfte
TOahläeit, bie id) je gefeljen habe, gefeiert.

3m alten 9tuhlanb pflegten bie Seute fich am Oftertag
3U tüffen, wobei ber eine fagte: „Gr ift auferftanben!" unb

ber anbere erwiberte „er ift wirtlich auferftanben". Selbft
ber Sar madjtc ba mit, unb ba paffierte es einft 91ifoIaus

beni Grften, bah er beim 23erlaffen feines ißalaftes 3ur Sdjilb«
wache fagte „er ift auferftanben", unb biefe erwiberte „nein,
er ift e§ nicht!" Der ftaifer tooHte fc£)ort jornig werben. Da

Politifcbc Öftereier: Strefemann Und Briand, zusei aktuelle Ofterfifluren.

tlärte fid) ber galt auf. Der wacheftebenbe Solbat war
ftrenggläubiger 3ube unb wollte nicht gegen feine Ueber»

3eugung reben unb ber Sar geigte hiefür 23erftänbnis.
Oftern ift ein 23efreiungsfeft. 99tödjten wir redjt halb

befreit fein oon allen geffeln, unb unfer wirtfehaftlicfjes unb
geiftiges Sehen fich entfalten wie bas Sehen in ber 9tatur
fidj entfaltet. E. G. (91at. Stg-)

grant geller: 3)iC 3)tûgttOfen beö 2)r. 3immcrtür. Detettibgefcbidjten.
$eutfct) Bon SRaric grangog. — Copyright by Grethlein & Co., Zürich.
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Gr fanb ihn bei ben iReften eines Rummers unb einer

glafdje 9JlofeI. Gr fah ben tleinen torpulenten Gelehrten

3uerft gleid>gültig unb bann amüfiert an, als et an feinen

Tifd) tarn. „ „„Darf id), mid) oorftellen? 99lem 91ame ift Dottor
3immertür." _Der junge Scheltema befdjtieb mit bem 2lrm emc

magnifique ©efte.
„Borftellen! 2Ibcr, lieber Dottor, 31)t 91ame ift bod)

nur 3u wohlbetannt! Gs freut mid), ©ie gu fehen, aber es

überrafdjt mich nidjt. 3h hatte fdjon Gelegenheit 3U be=

inerten, bah Sie fich fehr für meine ^erfon intereffieren!
Sehen Sie fich! Sehen ©ie fich!"

Der Dottor bügelte. Gr wuhte ttidjt, bah er feiner
91eugierbe in ber SBobega fo freien Sauf gelaffen hatte.

„Sßenn Sie fagen .wohlbetannt'," erwiberte er unb

fehte fid), „meinen Sie ficherlich bas Gegenteil, 53err Schel«

tema. 3d) glaube, 3hre Anficht über meine SBiffenfchaft

gu tennen — wenn Sie fie überhaupt für eine üßiffenfdjaft
anfehen."

„Unb ift fie bas?" Der junge Scheltema lächelte fein
bistreteftes fiädjeln. „Stann man wirtlich bie Seele ana«
Mieten, wie man eine djemifche töerbinbung analpfiert? ffic«
ben Sie mir bie gormet für Siebe, §err Dottor."

„Gin 2t tom 53 ah unb gwei 2Itome Suft wäre ficherlich
eine gormel, bie für ihn bort gepaht hätte", erwiberte ber
Dottor mit einem 23lid auf ,Les Fleurs du Mal'. 2tber
ich' tomme nicht als Dhcoretiter gu 3hnen, 53err Sdjeltema,
ich tomme 3U 3I)nen als prerttifdjer 23eobad)ter. 3dj hörte
Sie biefer Tage beftreiten, bah ein Dheoretiter eigene 23e»

obachtungen machen tonne. 3d) möchte Sie gern oom ©e«

genteil übergeugen."
„SBeldje 23eobad)tungen haben Sie gemacht?" fragte

ber junge 9Jlann mit honigfüher Stimme, „©eben ©ie
mich- an?"

„Sie gehen ©ie an", fagte ber Dottor troden. „2ßenn
ich mich nicht täufdjc, gehen fie 3hr Sehen an."

Der junge Scheltema ftellte bas ©las nieber.
„SRein Sehen?" wieberholte er oerftänbnislos.
Der Dottor nidte.
„Sehen ober Tob für ©ie, ja."
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Osterzeit ein rotes Ei gelegt und seither seien die Eier ge-

färbt Worden; doch ist diese Deutung wohl nicht die richtige
und beweist nur, daß wir's mit einem alten Brauch zu tun
haben. Es liegt nahe, ein Fest der Befreiung mit Eiern
zu feiern, um so mehr als diese nach dem Urteil Sach-
verständiger keinen schlechten Geschmack haben, vorausgesetzt,
das; sie frisch sind. Denn Ostern ist ein Befreiungsfest: Die
Heiden feiern es aus Freude über die Befreiung vom stren-

gen Winter, die Juden, die es Pessach nennen, weil sie seiner-
zeit glücklich dem bösen Pharao und dem feuchten Grab des
Noten Meeres entkommen sind, und die Christen, weil der

Glaube an die Auferstehung sie vor dem Schrecken des To-
des erlöst.

In der Innerschweiz herrschte in frühern Zeiten fol-
gender sinnreicher Osterbrauch: Die Gemeinde pilgerte unter

Führung des Pfarrherrn zur Kirche. Einige Männer spielten

die Teufel und schlössen die Kirchentüre. Der Pfarrer aber

sprengte sie mit Hilfe von Weihwasser. Die Teufel nahmen

Reitzaus und die Gemeinde zog singend in die Kirche ein.

Heute noch sagt wohl einer, wenn ihm windig zu Mut ist.

was gerade jetzt mehr als je der Fall sein dürfte: ,,Es

isch mer wie de Tyfle z'Oschtere."

Vor Iahren, als man noch von Basel Osterausflügc
in den Schwarzwald unternehmen konnte, sah ich in Hasel,

am Futz der hohen Möhr, einem Eierlauf zu- Zwei Bur-
scheu veranstalteten eine Wettel. Der eine lief zum nächsten

Dorf und zurück, der zweite muhte in der gleichen Zeit
nach besonderer Vorschrift unter dem Halloh der Dorf-
jugend eine bunte Reihe am Boden liegender Eier auflesen,

wobei ein verkleideter Hanswurscht zur allgemeinen Be-

lustigung seine Kapriolen vollführte- Einige Lahre später

verlebte ich meine Osterferien im Urwaldgebiet Südamerikas.
Eine endlose nächtliche Prozession, ein Fackelzug, erinnerte an
die Passionsspiele von Selzach und Oberammergau. Neger
und Indianer wetteiferten miteinander in kindlicher Frömmig-
keit. Ein stämmiger Mischling markierte den römischen Lands-
knecht und schlug bei jedem Schritt seine Lanze, an der ein
Glöcklein hing, auf den Boden. Eine schwarze Magdaleua
weinte, als ob sie wirklich Sünden zu bützen gehabt hätte,
was vielleicht der Fall war- Und als die Fastenwoche ver-
flössen war, da wurde die Erlösung durch die üppigste

Mahlzeit, die ich je gesehen habe, gefeiert.

Im alten Rutzland pflegten die Leute sich am Ostertag

zu küssen, wobei der eine sagte: „Er ist auferstanden!" und

der andere erwiderte „er ist wirklich auferstanden". Selbst

der Zar machte da mit, und da passierte es einst Nikolaus

den; Ersten, datz er beim Verlassen seines Palastes zur Schild-
wache sagte „er ist auferstanden", und diese erwiderte „nein,
er ist es nicht!" Der Kaiser wollte schon zornig werden. Da

NoMlsche ostereler: ZUcl-MâNN Unâ k>!ân<Z, !we> zktueüc Ssterfiguren.

klärte sich der Fall auf. Der wachestehende Soldat war
strenggläubiger Jude und wollte nicht gegen seine Ueber-
zeugung reden und der Zar zeigte hiefür Verständnis.

Ostern ist ein Befreiungsfest. Möchten wir recht bald
befreit sein von allen Fesseln, und unser wirtschaftliches und
geistiges Leben sich entfalten wie das Leben in der Natur
sich entfaltet. L. O. (Nat. Ztg.)

FrankHeller: Die Diagnosen des Dr. 3immertür. Detektivgeschichten.

Deutsch von Marie Franzos. — Lopyrißcht by (Zretklein L- Lo., ?üricb.
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Er fand ihn bei den Resten eines Hummers und einer

Flasche Mosel. Er sah den kleinen korpulenten Gelehrten
zuerst gleichgültig und dann amüsiert an, als er an seinen

Tisch kam. ^„Darf ich mich vorstellen? Mem Name ist Doktor
Zimmertür."

^ ^ ^Der junge Scheltema beschrieb nnt dein Arm eme

magnifique Geste.
„Vorstellen! Aber, lieber Doktor, Ihr Name ist doch

nur zu wohlbekannt! Es freut mich, Sie zu sehen, aber es
überrascht mich nicht. Ich hatte schon Gelegenheit zu be-

inerten, datz Sie sich sehr für meine Person interessieren!
Setzen Sie sich! Setzen Sie sich!"

Der Doktor blinzelte. Er wutzte nicht, datz er seiner

Neugierde in der Bodega so freien Lauf gelassen hatte.
„Wenn Sie sagen .wohlbekannt'," erwiderte er und

setzte sich, „meinen Sie sicherlich das Gegenteil, Herr Schel-
tema- Ich glaube, Ihre Ansicht über meine Wissenschaft

zu kennen — wenn Sie sie überhaupt für eine Wissenschaft

ansehen."

„Und ist sie das?" Der junge Scheltema lächelte sein
diskretestes Lächeln. „Kann man wirklich die Seele ana-
lysieren, wie man eine chemische Verbindung analysiert? Ge-
ben Sie mir die Formel für Liebe, Herr Doktor."

„Ein Atom Hatz und zwei Atome Lust wäre sicherlich
eine Formel, die für ihn dort gepatzt hätte", erwiderte der
Doktor mit einem Blick auf ,kws LIeurs àu lAall. Aber
ich komme nicht als Theoretiker zu Ihnen, Herr Scheltema,
ich komme zu Ihnen als praktischer Beobachter. Ich hörte
Sie dieser Tage bestreiten, datz ein Theoretiker eigene Be-
obachtungen machen könne. Ich möchte Sie gern vom Ge-
genteil überzeugen."

„Welche Beobachtungen haben Sie gemacht?" fragte
der junge Mann mit honigsützer Stimme. „Gehen Sie
mich an?"

„Sie gehen Sie an", sagte der Doktor trocken. „Wenn
ich mich nicht täusche, gehen sie Ihr Leben an."

Der junge Scheltema stellte das Glas nieder.
„Mein Leben?" wiederholte er verständnislos.
Der Doktor nickte.
„Leben oder Tod für Sie, ja."
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„2Bas ift bas für ein Unfiwt?" rief fein ©egenüber.
„Sollte es iemanben geben, ber mir nad) bern fiebert trachtet?
SBer follte bas fein? ilnb weshalb?"

35er Dottor 3ögerte mit ber Antwort.
„©s liegt tein ©runb cor, Flamen 3U nennen. 2Benn

Sie oerfpredjen, mir 311 geboreben, werben Sie nod) früb
genug alles erfahren."

„ilnb wenn ich 3bnen nicht gehorche?" fragte ber junge
fDtann mit feiner oernicfetenbften 3ronie. „£ßas bann?"

Der 3)ottor erbob fid).
„Dann überlaffe id) Sie 3brem SBein nnb 3brem

fiieblingsbidjter", fagte er unb beugte fiel) ein wenig oor.
„23eoor Sie aufbrechen, tonnten Sie mit Äufeen eines feiner
berübmteften ©ebid)te nod) einmal lefen."

„Sie tennen aud) ^ßoefie? 2GcId)es ©ebicht?"
„fiscb- tann es fogar auswenbig."
Der 3)oftor fdjlofe bie Augen halb unb fprad) mit

jener fräefezenben Stimme, bie er immer hatte, wenn er
bodjgeftimmt würbe:

,,0 Mort, vieux Capitaine, il est temps Levons l'ancre
Ce pays nous ennuie, 0 Mort! Appareillons!
Si le ciel et la mer sont noirs comme de l'encre!
Nos cœurs, que tu connais, sont remplis de rayons!
Verse-nous ton poison pour qu'il nous réconforte!
Nous voulons, tant ce feu nous brûle le cerveau,
Plonger au fond du gouffre, Enfer ou Ciel, qu'importe?
Au fond de l'inconnu pour trouver du nouveau !"

©r fab fo unbefdjreiblid) tomifd) aus, bafe ber junge
Sdjeltema in ein fcballenbes ®eläcljter ausbrach-

3n ber nädjften SKinute war Dr. 3immertür bie Dreppe
hinunter oerfdjwunben.

4.
3)ie Strafe war leer; ber Kanal lag fdjwarj unter

einem fternenlofen Rimmel. 2ßo bas fiidjt einer 23ogen=

lampe auf fie fiel, ftanben bie fr ifdjbelaubten Säume wie
Filigranarbeit gegen bie fiuft. 3rgenbwo auf ber Schatten*
feite würbe eine Dür mit unenblicber Sorfibt geöffnet, unb
man hörte iemanben auf ben 3ebenfpifeen an ben £äufer=
reiben entlang eilen. Sei ber erften Quergaffe würbe er
aufgebalten. Aus bem febwarben ©äfedjen tarn ein dJiann
fo heftig auf ihn äugetaumelt, bah fie beibe faft auf bie
Straße gefallen wären. Sie erlangten bie Saiance wieber
unb ftarrten fid) mit wütenben Süden an.

„Sie finb ja betrunten!"
„Öaben Sie teine Augen im Kopf?"
Dann hämmerte bei beiben gleichzeitig bas 2Bieber=

ertennen auf.
„§err 350! — 35 err Dottor! Das hätte id) nicht —

bas tonnte ich nicht —"
Der anbere brad) in ein herzliches, aber gludfenbes

©eläcfeter aus.
„Wat drommels! Das ift ja Qofterbout. ©eben Sie

auch brab'n, Qofterbout?"
Der Kellner griff nachi bem £ut.
„£>err Dottor entfdjulbigen — es war meine Sdjulb.

Slinb wie eine ©ule — aud) bei Stacht! SJtuß jetzt nach
Ôaufe — gute Stacht, £err Dottor!"

Der ©elebrte tiefe ein bröbnenbes ©eläcfeter hören:
„©ute Siacfet? Ausgefd)loffen! Sagt man in biefer

SBeife Abieu, wenn man einen greunb trifft?"
„Stein, gewife nicht, Serr Dottor, aber es ift fdjon

fpät unb —"
„Qofterbout", murmelte ber Dottor mit fefemerzbewegter

Stimme, „Sie finb nicht mein greunb. Das habe ich ja
gemufet — bas babe ich —"

„Doch', gewife, gewife, £err Dottor, aber —"
„Qofterbout!" gröblte ber Dottor plöfeüd) mit coller

fiungentraft, „wenn Sie baoon reben, nach' Saufe zu geben),

rufe ich' bie Polizei! Sie müffen ein ©las mit mir trmten.
Sonft — Polizei! ^oIBei!"

„Scb' — f<h — Serr Dottor! 3d) tomme mit! 3d)
fomme mit!"

Der Dottor oerftummte, fuchtelte mit bem Stod witb
um feinen Kopf herum, ftedte ben Arm unter ben bes
Kellners unb taumelte im 3idzad bie Seitengaffe hinauf.

„Sie finb ein ^radjtterl, Qofterbout", lallte er,
„immer willig, tonnen teinem SBurm was zu fieibe tun
— hier ift offen, hier geben wir fernem!"

©r tortelte mit bem Kellner unter bem Arm hinein.
Qofterbout, ber febr bleich' war, lächelte ben anbeten ©äften
gezwungen zu. Das ©afé war burefe 23orfeänge in Sabinen
geteilt — ein tppifdjes, befefeeibenes Aacfetcafé. 3n einer
©de ftanb ein grünes Sillarb.

„3wci SBfeistt) mit Soba!" rief ber Dottor. „Ans
23illarb! 2Bir wollen fpielen, Qofterbout!"

©r ftiefe mit einem Queue wilb in bie fiuft. Der
Kellner nahm feinen SJtut 3ufammen unb proteftierte.

„Serr Dottor werben fdjon entfdjulbigen, aber ich tann
beute abenb nicht fpielen — ich habe ja teine Augengläfer,
Serr Dottor, bitte, ich' habe bod> neun Diopterien, unb ich
habe ja geftern meine Augengläfer 3erfd)Iagen. Serr Dottor
haben es ja felbft gefefeen!"

Der ©elebrte fefelug ihn auf ben Siiiden, fo bafe es
bröbnte.

„Das haben Sie, Qofterbout, aber bas macht nichts!
3d> bin aus gewefen unb habe 3bnen Augengläfer getauft!"

Der Kellner prallte einen Schritt zurüd.
„Serr Dottor haben —"
„Kleines ©abeau für Sie, Qofterbout, Keine greunbes*

gäbe! Sabe fie beute abenb beforgt unb wollte fie 3bnen
morgen geben. Stenn Diopterien, 3bre Stummer. 23rillen,
beffer als 3br alter 3wider — fallen nicht herunter!"

Der Kellner ftarrte überwältigt feinen Segleiter an.
Sftit eifrigen, wenn aud) etwas unfteten gingern legte ihm
biefer ein fßaar grofee, borngefafete ©Iäfer an unb reichte
ihm ein Queue. „Spielen Sie!"

Der Kellner nahm bas Queue unb beugte fid) über bas
Sillarb. Das überrafdjenbe ißräfent bes Dottors fdjien ihn
gelähmt 3U haben. Denn obgleich er bie richtige Anfangsftel*
lung hatte, fehlte er auf bas 3ämmerlidjjte. Als er bas
näd)fte SJial brantam, traf er taum feinen eigenen Sali;
bas fötal barauf hätte er faft bas Sillarbtud) aufgeriffen.

„3a, was haben Sie benn?" fragte ber Dottor. „Sie
pflegten bod). auf bem Sillarb ber Sobega wie ein SJteifter
3U fpielen."

Qofterbout nahm, in fid) bineinmurmelnb, bie Augen*
gläfer ab, putzte fie unb fefeidte fid) an, wiebex zu ftofeen,
als Dr. 3immertür ihn mit talter Stimme 3urüdfeielt.

„Qofterbout! Sßas machen Sie benn?"
„213as idj' mache?"
„Sie guden ja über bie Augengläfer! 213 arum tun

Sie bas?"
„3dj gude —"
Der Kellner büdte oerblüfft feinen AnKäger an, ber

mit einer eigentümlichen Steplit antwortete: aus ber Dafdje
30g er ein Stüd 3eitungspapier im gormat einer ©rtra*
ausgäbe unb hielt es auf Armeslänge bem anberen oor bas
©efidjt

„2ßas fteht ba, Qofterbout?"
Der Kellner antwortete nidjt. Der Dottor tat nun

etwas, was man nur als ein lefetes Spmptom bes SRaufdjes
ertlären tonnte; er rife bem Kellner bie Augengläfer, bie
er ihm gerabe gefdjentt hatte, 00m ©efiefet herunter!

„Können Sie jefet lefen, was ba fteht, Qofterbout?"
Quer über bem Rapier ftanb mit fetten Sucfeftaben:

MORD IN DER KEIZERGRACHT
Unb barunter mit etwas Kleineren:

Dem Täter auf der Spur
SQlit einem erftidten Aufbeulen fant ber Kellner Oofter-

bout auf einen Stuhl. (gprtfefeung folgt.)
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„Was ist das für ein Unsinn?" rief sein Gegenüber.
„Sollte es jemanden geben, der mir nach dem Leben trachtet?
Wer sollte das sein? Und weshalb?"

Der Doktor zögerte mit der Antwort.
„Es liegt kein Grund vor. Namen zu nennen. Wenn

Sie versprechen, mir zu gehorchen, werden Sie noch früh
genug alles erfahren."

„Und wenn ich Ihnen nicht gehorche?" fragte der junge
Mann mit seiner vernichtendsten Ironie. „Was dann?"

Der Doktor erhob sich.

„Dann überlasse ich Sie Ihrem Wein und Ihrem
Lieblingsdichter", sagte er und beugte sich ein wenig vor-
„Bevor Sie aufbrechen, könnten Sie mit Nutzen eines seiner
berühmtesten Gedichte noch einmal lesen."

„Sie kennen auch Poesie? Welches Gedicht?"
„Ich kann es sogar auswendig."
Der Doktor schloß die Augen halb und sprach mit

jener krächzenden Stimme, die er immer hatte, wenn er
hochgestimmt wurde:

„O IVIort, visux Lspitsius, il s-U tsmps! povvns liners!
Ls pâz's nous snnuis, o Kort! ^.ppnrsilloQs!
Li Is sisl st la ins,' sont noirs coining äs I'sncrs!
k^os oosurs, gas tu sonnais, sont rsinplis äs rayons!
Vsrss-nous ton poison pour gu'il nous rssontorts!
i>1ous voulons, tant os ksu nous bruis ls oervsau,
plonger au lionä äu goukkrs, pnfsr ou Lisl, gu'irnports?
^u konä äs l'inoonnu pour trouvsr äu nouvsau p
Er sah so unbeschreiblich komisch aus, daß der junge

Scheltema in ein schallendes Gelächter ausbrach.
In der nächsten Minute war Dr. Zimmertür die Treppe

hinunter verschwunden.

4.
Die Straße war leer,- der Kanal lag schwarz unter

einem sternenlosen Himmel. Wo das Licht einer Bogen-
lampe auf sie fiel, standen die frischbelaubten Bäume wie
Filigranarbeit gegen die Luft. Irgendwo auf der Schatten-
seite wurde eine Tür mit unendlicher Vorsicht geöffnet, und
man hörte jemanden auf den Zehenspitzen an den Häuser-
reihen entlang eilen. Bei der ersten Quergasse wurde er
aufgehalten. Aus dem schwarzen Gäßchen kam ein Mann
so heftig auf ihn zugetaumelt, daß sie beide fast auf die
Straße gefallen wären. Sie erlangten die Balance wieder
und starrten sich mit wütenden Blicken an.

„Sie sind ja betrunken!"
„Haben Sie keine Augen im Kopf?"
Dann dämmerte bei beiden gleichzeitig das Wieder-

erkennen auf.
„Herr Dok — Herr Doktor! Das hätte ich nicht —

das konnte ich nicht —"
Der andere brach in ein herzliches, aber glucksendes

Gelächter aus.
„>Vat clrommels! Das ist ja Oosterhout. Gehen Sie

auch drah'n, Oosterhout?"
Der Kellner griff nach dem Hut.
„Herr Doktor entschuldigen — es war meine Schuld.

Blind wie eine Eule — auch bei Nacht! Muß jetzt nach
Hause — gute Nacht, Herr Doktor!"

Der Gelehrte ließ ein dröhnendes Gelächter hören:
„Gute Nacht? Ausgeschlossen! Sagt man in dieser

Weise Adieu, wenn man einen Freund trifft?"
„Nein, gewiß nicht, Herr Doktor, aber es ist schon

spät und —"
„Oosterhout", murmelte der Doktor mit schmerzbewegter

Stimme, „Sie sind nicht mein Freund. Das habe ich ja
gewußt — das habe ich

„Doch, gewiß, gewiß, Herr Doktor, aber —"
„Oosterhout!" gröhlte der Doktor plötzlich mit voller

Lungenkraft, „wenn Sie davon reden, nach Hause zu gehen!,

rufe ich die Polizei! Sie müssen ein Glas mit mir trinken.
Sonst — Polizei! Polizei!"

„Sch — sch — Herr Doktor! Ich komme mit! Ich
komme mit!"

Der Doktor verstummte, fuchtelte mit dem Stock wild
um seinen Kopf herum, steckte den Arm unter den des
Kellners und taumelte im Zickzack die Seitengasse hinauf.

„Sie sind ein P—Prachtkerl, Oosterhout", lallte er,
„immer willig, können keinem Wurm was zu Leide tun
— hier ist offen, hier gehen wir hinein!"

Er torkelte mit dem Kellner unter dem Arm hinein.
Oosterhout, der sehr bleich war, lächelte den anderen Gästen
gezwungen zu. Das Cafe war durch Vorhänge in Kabinen
geteilt — ein typisches, bescheidenes Nachtcafe. In einer
Ecke stand ein grünes Billard.

„Zwei Whisky mit Soda!" rief der Doktor. „Ans
Billard! Wir wollen spielen, Oosterhout!"

Er stieß mit einem Queue wild in die Luft. Der
Kellner nahm seinen Mut zusammen und protestierte.

„Herr Doktor werden schon entschuldigen, aber ich kann
heute abend nicht spielen — ich Habs ja keine Augengläser,
Herr Doktor, bitte, ich habe doch neun Diopterien, und ich
habe ja gestern meine Augengläser zerschlagen. Herr Doktor
haben es ja selbst gesehen!"

Der Gelehrte schlug ihn auf den Rücken, so daß es
dröhnte.

„Das haben Sie, Oosterhout, aber das macht nichts!
Ich bin aus gewesen und habe Ihnen Augengläser gekauft!"

Der Kellner prallte einen Schritt zurück.

„Herr Doktor Haben —"
„Kleines Eadeau für Sie, Oosterhout, kleine Freundes-

gäbe! Habe sie heute abend besorgt und wollte sie Ihnen
morgen geben. Neun Diopterien, Ihre Nummer. Brillen,
besser als Ihr alter Zwicker — fallen nicht herunter!"

Der Kellner starrte überwältigt seinen Begleiter an.
Mit eifrigen, wenn auch etwas unsteten Fingern legte ihm
dieser ein Paar große, horngefaßte Gläser an und reichte
ihm ein Queue. „Spielen Sie!"

Der Kellner nahm das Queue und beugte sich über das
Billard. Das überraschende Präsent des Doktors schien ihn
gelähmt zu haben- Denn obgleich er die richtige Anfangsstel-
lung hatte, fehlte er auf das Jämmerlichste. AIs er das
nächste Mal drankam, traf er kaum seinen eigenen Ball;
das Mal darauf hätte er fast das Billardtuch aufgerissen.

„Ja, was haben Sie denn?" fragte der Doktor. „Sie
pflegten doch auf dem Billard der Bodega wie ein Meister
zu spielen."

Oosterhout nahm, in sich hineinmurmelnd, die Augen-
gläser ab, putzte sie und schickte sich an, wieder zu stoßen,
als Dr. Zimmertür ihn mit kalter Stimme zurückhielt.

„Oosterhout! Was machen Sie denn?"
„Was ich mache?"
„Sie gucken ja über die Augengläser! Warum tun

Sie das?"
„Ich gucke —"
Der Kellner blickte verblüfft seinen Ankläger an, der

mit einer eigentümlichen Replik antwortete: aus der Tasche

zog er ein Stück Zeitungspapier im Format einer Ertra-
ausgäbe und hielt es auf Armeslänge dem anderen vor das
Gesicht.

„Was steht da, Oosterhout?"
Der Kellner antwortete nicht. Der Doktor tat nun

etwas, was man nur als ein letztes Symptom des Rausches
erklären konnte,- er riß dem Kellner die Augengläser, die
er ihm gerade geschenkt Hatte, vom Gesicht herunter!

„Können Sie jetzt lesen, was da steht, Oosterhout?"
Quer über dem Papier stand mit fetten Buchstaben:

lAOKV Idl OLft
Und darunter mit etwas klleineren:

Dem Täter auk cler Spur
Mit einem erstickten Aufheulen sank der Kellner Ooster-

houk auf einen Stuhl. (Fortsetzung folgt.)
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